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Gut gemeintes Fehlverhalten - falsche
Obsorge für Terrarientiere
Theoretische Betrachtungen innerhalb
der Conservation Medicine

Einleitung:
Das Thema des Beitrags, die falschen Obsorge für Terra-
rientiere aus einem zwar gut gemeinten, meist aus unzu-
länglicher Sachkenntnis resultierendem Fehlverhalten,
erscheint dem ersten Anschein nach trivial, im Zuge ei-
ner tiefgründigeren Befassung damit zeigt sich aber, dass
es sich dabei um eine ungewöhnlich umfangreiche und
in manchen Teilen sehr spröde und kontrovers disku-
tierte Materie handelt. Während alltägliche, simple Hal-
tungsfehler wie z.B. die ausschließliche Ernährung von
Landschildkröten mit Salat, durch einen Besuch beim
Tierarzt korrigiert werden können, oder das Interesse an
einer mangelhaften Tierhaltung durch die erheblichen fi-
nanziellen Belastungen beim laufenden Ersatz des nach
kurzer „Pflege“ verendenden Hausgenossen vermindert
wird, stellt sich das Problem der fehlerbehafteten Obsor-
ge im Bereich des informierten und erfahrenen Heim-
tierhalters und der Schausteller ganz anders dar: Hal-
tungsfehler treten oft nur in diskreter und/oder krypti-
scher Form zu Tage. Für diese verborgenen Auswirkun-
gen von falscher Obsorge gibt es bislang keinen objekti-
ven Maßstab; mögliche Messgrößen wären die durch-
schnittliche Reproduktionsleistung der Weibchen und
die individuelle Lebensdauer im Vergleich zu den kor-
respondierenden, durchschnittlichen Daten von in Ge-
fangenschaft gehaltenen Artgenossen. Die Auswertung
solcher Aufzeichnungen würde allerdings nur retrospek-
tiv Hinweise auf systematische Haltungsfehler geben,
dem einzelnen Tier also nicht (mehr) nützen und folglich
in der Konsequenz jedem Bestreben eines Tierschutzes
im Sinne des gesellschaftlich gebotenen Schutzes eines
wehrlosen Lebewesens zuwider laufen. Außerdem könn-
te mit einer mit Konsequenzen bedrohten Überwachung
der Individualdaten von Terrarientieren kaum auf den
psychologischen Kern des Problems, der Gutgläubigkeit
und des Besser-Wissens, eingewirkt werden. Ein objekti-
vierbarer Maßstab der Haltungsqualität muss beim Vor-
liegen diskreter Haltungsfehlern am Einzelindividuum
anwendbar sein und bei Änderungen der Haltungsbedin-
gungen möglichst rasch, idealerweise sofort, reagieren.
Bevor akkurate Richtlinien für die Haltung von Terra-
rientieren erstellt werden können, muss ein objektives
Maß für das „Wohlbefinden“ der Tiere verfügbar sein
und dann die Frage beantwortet werden, ob aus kom-
merziellen, gesellschaftspolitischen und/oder sozialen
Gründen auch eine Terrarientierhaltung unter subopti-
malen Bedingungen für die Tiere ethisch vertretbar ist.

Fragestellung:
Gut gemeintes Fehlverhalten bei der Haltung von Terra-
rientieren resultiert fast immer in nicht offensichtliche
Haltungsfehler und damit in versteckten Beeinträchti-
gungen des Wohlbefindens der Tiere. Kann ein gemein-
samer, objektivierbarer Faktor für diese Schädigungen
gefunden werden, ist dieser Faktor ohne zusätzliche Stö-
rung des Tieres messbar und welche Abstriche von einer
maximalen Förderlichkeit des Wohlbefindens müssen
unter bestimmten äußeren Bedingungen gemacht oder
hingenommen werden?
Erörterungen zur Fundamentaltheorie:
Technische Fehler beim Terrarienbau, ökologische Feh-
ler in der Haltung und Vergesellschaftung, Fehlfütte-
rung, direkte Beunruhigung durch Körperkontakt, Ein-
bringung chemischer Noxen und Erhöhung des Infekti-
onsrisikos sind, demonstrativ aufgelistet, einige Typen
von Haltungsfehlern, die im ersten Hinblick kaum eine
Gemeinsamkeit aufweisen außer jener, dass jedes dieser
Verhalten des Pflegers von einer subjektiv Position be-
trachtet als gut und dienlich im Sinne einer exzessiven
Tierliebe verstanden werden kann. Eine Kategorisierung
von Verhaltensmaßnahmen in gut für den Pflegling und
schlecht für ihn ist damit nur subjektiv möglich und führt
zu erheblichem Streit innerhalb der Terrarianergemeinde
und mit Tierschützern. Dabei findet sich bei genauer
Betrachtung durchaus eine gemeinsame Basis für die
Bewertung von Pflegemaßnahmen: Diese gemeinsame
Basis ist die Auswirkungen einer Maßnahme auf das
Tier in Form von Stress. Stress führt bei Wirbeltieren
immer und unabwendbar zu einer Immunsuppression,
dies ist die partielle Ausschaltung oder Unterdrückung
der für Wirbeltiere absolut lebensnotwendigen Körper-
funktion, die Fremd von Selbst unterscheidet und, subsi-
diär, Fremd eliminiert. Der Stress und die damit einher-
gehende Immunsuppression sind die Klammern, die über
alle Formen von Noxen gelegt werden können und die
eine artphysiologische und objektivierbare Messung der
Schädigungsintensität ermöglichen. Die Immunsuppres-
sion des Terrarientieres führt, der unterschiedlichen Na-
tur der Noxen zum Trotz, zu sehr ähnlichen Auswirkun-
gen: Sie führt letztlich immer zu einer Krankheit, meist
einer infektiöser oder, in der Herpetofauna seltener, kar-
zinogener Natur, und zum konsekutiven Siechen. Dieses
Siechen wird im allgemeinen ausgelöst durch eine Grup-
pe ganz spezieller, epidemiologisch definierter Infekti-
onserreger, den opportunistischen Erregern. Opportunis-
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tische Erreger sind solche Keime aus den Gruppen der
Viren, Bakterien und Einzeller, seltener aus den Pilzen,
„Würmer“ und Gliederfüsser, die unter normalen Bedin-
gungen eine Infektion (= Eindringen, Vermehrung und
Immunreaktion) eines Wirtes NICHT zuwege bringen,
oder zumindest durch ein weitgehendes Fehlen eines der
Kriterien keinerlei Symptomatik auslösen, im immun-
supprimierten Wirt allerdings pathogen, d.h. erkennbar
krankheitserregend, sind. Mit Ausnahme der nicht zu
den Lebewesen zählenden Viren haben diese Erreger ge-
meinsam, dass sie in ihrem Lebenskreislauf häufig zu-
mindest ein freilebendes, also nicht parasitisches Stadi-
um besitzen oder überhaupt nur fakultativ parasitieren.
Sie sind also in der Regel nicht ausschließlich aufs Para-
sitieren angewiesen, sie sind fast immer ubiquitär (= ü-
berall) verbreitet, und sie sind fast nie streng wirtsspezi-
fisch. Die Häufigkeit solcher opportunistischer Infektio-
nen und die Quantität der opportunistischen Keime im
Wirt sind die maßgeblichen Kriterien bei der Charakteri-
sierung der Fitness eines Individuums und bei der Ab-
schätzung der Lebenserwartung eines Terrarientiers. Im
Freiland sind die opportunistischen Keime der effek-
tivste Regulator der Größe einer Lebewesenpopulation.
Folglich drängt sich ein Vergleich der von einer Amphi-
bien- oder Reptilienart besetzten ökologischen Nische
mit einer Vivarienanlage auf infektiologischer und im-
munologischer Basis auf.
Man kann gegen diesen Gebrauch von opportunistischen
Erregern als Indikatoren für das Wohlbefinden den logi-
schen Einwand erheben, dass Terrarientiere nach ihrer
Entnahme aus ihren natürlichen Lebensräumen ihr artei-
genes Keimspektrum nur vermindern können, da Erre-
gerspezies mit komplexen, mehrere Wirtsarten umfas-
senden Lebenszyklen nur eliminiert, niemals aber propa-
giert werden können. Außerdem sollten Terrarientiere
nach einer ordnungsgemäß durchgeführten Quarantäne-
phase kaum mehr eine Möglichkeit haben, sich mit ei-
nem bis dahin fremden Erreger zu infizieren. Abbildung
1 zeigt schematisiert und beispielhaft die verschiedenen
Mechanismen, die zum Keimverlust beim Übergang in
die Gefangenschaftshaltung führen. Man erkennt, dass in
der letzten Phase des Eingewöhnung die Anzahl der
Keimarten wieder ansteigt, dies ist auf die Akquisition
von opportunistischen und/oder generalistischen Keimen
zurück zu führen. Diese neu erworbene Keimflora be-
gleitet auch Nachzuchttiere und die Tiere in bestehen-
den, unveränderten Beständen.
Welche Keime zählen zu solchen opportunistischen In-
fektionserregern? Dazu kann man nach heutigem Wis-
senstand auf Grund eigener und fremden Untersuchun-
gen insbesondere den Einzeller Kryptosporidium (Cryp-
tosporidium parvum; C. serpentis, C. saurophilum) bei
Schlangen, freilebende Amöben der Gattungen Acanth-
amoeba und Naegleria bei Echsen, Hexamiten und Her-
pesviren bei Schildkröten, Iridoviren, Bakterien aus der
Verwandtschaft der Pseudomonaden und der Staphylo-
kokken und den Pilz Batrachochytrium dendrobatidis
bei Anuren, sowie Kleinkrebse (Argulus, Lemaea sp.)

bei freilebenden Kaulquappen zählen. Mit einem quan-
titativen Nachweis dieser und möglicherweise einiger
anderer Erreger hat der Hygieniker ein recht zuverlässi-
ges Instrument in der Hand, um Haltungsbedingungen
hinsichtlich ihrer Artgerechtigkeit zu charakterisieren.
Der gravierendste Nachteil dieses Verfahrens ist aller-
dings, dass mit dieser Art der Charakterisierung der
Haltungsbedingungen die konkrete Störquelle nicht lo-
kalisiert oder gar ausgeschaltet werden kann.
Erörterungen zur Praxisrelevanz:
Endziel dieser theoretischen Überlegungen ist allerdings
eine praktische Nutzung der opportunistischen Erreger
als Markerkeime für die Feststellung des Immunstatus
von in Gefangenschaft gehaltenen Amphibien und Rep-
tilien und damit eine Bewertung von Obsorgemaßnah-
men. Eine solche Bewertung ist allerdings nur im Zu-
sammenhang mit der Festlegung des Zwecks einer Ter-
rarienhaltung möglich, erst die Zweckorientierung gibt
den Hygienemaßnahmen Sinn. Den Zusammenhang von
verschiedenen Absichten hinter der Terrarienhaltung und
dem Wert der Bestimmung von infektiologischen Para-
metern kann überblicksartig der Tabelle 1 entnommen
werden. Diese Zweckorientierung von Pflegemaßnah-
men führt, konsequent durchgedacht, zu rational nach-
vollziehbaren, ökonomisch sinnvollen und ethisch ver-
tretbaren Entscheidungen bezüglich des Pflegeaufwan-
des. Eine Konsequenz für die Praxis ist wohl, dass ein
Pflegeverhalten, dass in einem Fall richtig und sinnvoll
ist, in einem anderen Fall unsinnig und ineffizient sein
kann. Zur Untermauerung dieser Behauptung soll ein an-
schauliches Beispiel aus der Herpetoparasitologie die-
nen:
Beispiel:
Viele im Freiland lebende Reptilien sind von Zecken be-
fallen, diese parasitären Spinnentiere gehören zur nor-
malen Parasitenfauna einiger Reptilienarten und können
zudem sowohl als Vektoren (Überträger von Krank-
heitskeimen) und als Erreger fungieren. Selbstverständ-
lich ist eine derartige Parasitierung im Heimtierbereich
absolut unerwünscht und im Schaubereich zumindest in
den meisten Fällen dem Zweck zuwiderlaufend. Daher
wird eine Elimination der angesogenen Zecken allge-
mein als richtige Obsorgemaßnahme angesehen. Be-
trachtet man allerdings die Situation aus dem Blickwin-
kel des Zwecks „Wiederaussiedlung“, so wird der Wi-
dersinn dieser Obsorgemaßnahme deutlich: Die Zahl der
Zecken, die an einem Wirt saugen, wird unter anderem
durch dessen Immunsystem begrenzt: Zecken geben
beim Saugakt mit ihrem Speichel Substanzen ab, die ho-
chimmunogen sind, und manchmal sogar heftigen Im-
munreaktionen der Wirte führen. Nehmen später andere
Zecken die auf diese Speichelsubstanzen gebildeten Ab-
wehrstoffe beim Saugakt auf, wird die Blutaufnahme
mehr oder minder stark behindert, das Wirtsindividuum
wird unattraktiv für die Zecke, bisweilen sogar un-
brauchbar, zumindest aber wird die Vermehrungsrate
(Quantität der Eier) der Parasiten vermindert, im Ex-
tremfall die saugende Zecke durch Darmzelllyse getötet.



Dokumentation 2002

2

Entfernt man von den Wirten konsequent die Zecken,
verlieren die Tiere nach einigen Wochen ihre Wider-
standsstoffe. Ein bestimmter Teil dieser Abwehrstoffe,
manche Immunglobuline (IgY), sind außerdem noch
transovariell, d.h. über das Ei, auf die nächste Generation
übertragbar. Werden längere Zeit parasitenfreie Reptilien
oder deren Nachkommen in die freie Wildbahn auf einen
zeckenverseuchten Standort entlassen, ist die natürliche
Abwehrkraft versiegt und die Tiere können in relativ
kurzer Zeit so vielen Zecken als Blutspender dienen,
dass Lebensgefahr durch schockähnliche Reaktionen
entstehen kann.
Schlussfolgerung:
Es zeigt sich, dass Obsorgemaßnahmen für in Gefangen-
schaft lebende Amphibien und Reptilien nicht sachlich
und a priori in gute und schlechte geteilt werden können.
Der Grund ist, dass ein objektiver Maßstab für die Wir-
kung von Pflegemaßnahmen fehlt, darüber hinaus aber
selbst über den persönlichen Zweck einer Gefangen-
schaftshaltung von Herpetotaxa oft Unbestimmtheit be-
steht. Der Wert einer Obsorgemaßnahme ist aber häufig
vom Zweck der Terrarienhaltung abhängig, sodass das

gutgemeinte Fehlverhalten des Terrarianers in vielen
Fällen auf eine Missinterpretation des Zwecks oder auf
ein Fehlen jeglicher rationalen Reflexion des eigenen
Handelns bzw. Unterlassens zurückzuführen ist.
Resumeè:
Falsche Obsorge für Terrarientier resultiert zwar häufig
aus gut gemeintem, trotzdem aber, oft erst im Nachhi-
nein erkennbarem, fehlerhaftem Verhalten. Es ist aber,
da bislang objektive Kriterien zur Beurteilung von Pfle-
gemaßnahmen fehlen, nicht einfach, Fälle von subopti-
maler Obsorge zu erkennen und in ihrer Relevanz zu
bewerten. Stressinduzierte Immunsuppression von Terra-
rienbewohnern könnte ein verlässliches Maß für die
Qualität von Pflegemaßnahmen sein, das Auftreten von
bestimmten, mit Immunsuppression assoziierten Krank-
heitskeimen, den Opportunisten, zeigt zuverlässig die
Abwehrschwäche an. Mit Hilfe einer derartigen Bewer-
tung des Immunstatus der Pfleglinge kann eine rational
nachvollziehbare und ökonomisch sinnvolle Direktive
für Pflegemaßnahmen innerhalb der Vorgaben, die durch
die unterschiedlichen Zwecke von Gefangenschaftshal-
tung von Kleintieren bedingt sind, erarbeitet werden.
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Tabelle 1: Formen der Terraristik und ihre infektiologischen Charakteristika.

Zweck: Schaustellung Heimtier Zucht & Bewahrung

Orientierung: Publikum Emotionen Tierproduktion
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freundliches Verhalten
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Lebensdauer,
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rate, ökologische
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schen Memoryfunktion

Nutzung der Marker-
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abhängig von der

Dialogbereitschaft
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Hygienemaßnahmen:
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Abbildung.1: Quantitative Veränderung des Spektrums infektiöser Keime bei der Überführung von Amphibien und Reptilien in die Gefangen-
schaftshaltung.
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